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DIE BERNER WOCHE

3m gleid)en Berlage ift foeben aud) ein prächtiges
©rinnerungsbud),*) bem Sieb3igiäf)rigen non einem 3ugenb=
freunbe geroibmet, erfcbienen. Heopolb 2ßeber, ber beïannte
©bbaforfdjer, 3ugenbfd)riftfteller unb Herausgeber ber Gilbert
SBelti» unb ber 3reiboIf=.3unftmart»a[Rappen, ift ber 33er=

faffer bes 23ud)es. ©r bat mit ©ruft 3reiboIf toäbrenb ihrer
gemeinsamen Vartenfir<ben=3eit (1889—1895) einen mannen
g?reunbf<baftst>erfebr gepflegt unb erääblt nun hier in he»

fdjaulid) nad)genief)erif(ben Kapiteln halb pon bem beime»

ligen -alten Vartenfirdjen, bas bamals nod) nidjt gremben»
pertebrssentrum mar, unb feinen gemütlichen Vetnobnern,
balb pon fötaler» unb Didjterfreunben ünb uon itreibolfs
Xburgauer Altern, ©roheitern unb pom fterbenben Vruber,
aber auch nom beibfeitigen Schaffen unb Streben.

Die baprifdjen Verge finb ber SRutterboben ber Drei»
bolffdjeu fötärdjentunft. Hier reifte ber Dünftler 3u bem,
mas er in fid) batte. Hier roanbelie er bie füllen SBege
3U ÜHImutter SRatur, non ber fein Schaffen bie toftbarften
Smpulfe erfuhr. Hier ro-ar es auch, too in ihm ber fßlan
feines erften Vlumenbudjes reifte. „©ines Spätberbfttages"
— fo lefen mir bei Seopolb Sßeber — „im fRooember 1894
mar es, ftiefe er in ber toinbgefdfübten 0aufenfd)Iud)t über»
rafchenbertneife auf frifd) erblühte Sd)lüffelblumen unb blaue
©ti3ianen. ©r nahm fie mit beim, malte, fie, unb babei
erroudjs in ihm bie 3bee 311 bem phantaftifdjen Sdjlüffel»
blumengarten, marin fid) ber Herr Sd)lüffelblum behaglid)
fchroabronierenb mit feiner fjrau ,,©U3iane himmelblau" er»
geht. Ër 3eigte bas Vilbcben einigen Dunftgenoffen, ibie
gan3 ent3üdt baaon maren unb ihm bringenb rieten, in ber

SBeife fort3ufahren. So entftanb gemächlich ein Vlatt ums
anbere 3u ben Slumenmärihen, mit benen er bann in roeiten
Dreifen beïannt merben follte." — SRit greuben mirb fid)

*) SfoBoIb SSßffier, SOÎit (Scnft ffrctbolf in ben SBaprifcijen Sergen
1889—1895. 9totapfel'Serlog (Stfenbacfj-QiiridpScipjig

Richard Wagner.
Zu seinem 50. Todestag am 13. Februar 1933.
Nach einer Photographie, die den Meister im Alter von etwa 35 Jahren darstellt.

ber Verehrer Dreibolfs bas feine mit grüh3eichnungen bes

Dünftlers gefchmüdte ©rinnerungsbud) Seopolb Sßebers 3U=

legen. H. B

Richard Wagner-Haus auf Tribschen bei Luzern.
Meister eine Reihe seiner bedeutendsten Ton-

Schöpfung en geschaffen.

Zu Richard Wagners 50. Todes-

tage am 13. Februar.
Die Vidjarb 2ßagner»3ubiläumsiahre 1913 (100. ©e=

burtstag) unb 1933 (50. Dobestag) mit ihren 3ai)IIofen
Sfeftaufführungen in aller 2BeIt 3U ©bren bes äReifters
beroiefen unb bemeifen roieberum, roenn es foldjer Veroeifc
nod) bebiirfte, bafj SBagners SBerf feine ephemere Sache
mar, fein blofjes norübergehenbes Phänomen. Grs lebt heute
lebenbiger benn je. ©s lebt als bie Verförperung ber Dat»
fache, bafe neben bem 2IIIgemeinmenfd)Iid)en unb Allgemein»
gültigen — Veetbonen! — bas ""Rationale in ber Dunft
immer noch mächtig mitfprid)t. IRicbarb 2Bagner hat mit
feinen 11 SRufifbramen- am Slufhau bes beuifdjen IRational»
gefühles entfdjeibenb mitgeroirft. Das heutige führenbe
Deutfdjlanb mirb biefe Datfache propaganbiftifd) aus»
fd)lad)ten. ©s barf nicht pergeffen, bah bie 9ftad)tbaber bes
Deutfdjlanb ber 48er 3al)re bie SRänner bes ©inheits=
gebanfens oerfolgt unb eingeferfert haben. 3n 50 3ahren

mer toeih? — finb es mieber bie heute Verfolgten, bie
VSagner feiern merben, nur oon einer anbern Seite, oer»
mutlich non ber ©harafterfeite her-

Der ftedbrieflid) roegen politifdjer Umtriebe oerfolgte
SBagner fanb 1849, roie fo oiele anbere, 3uflud)t im gaft»
freien 3üricf), mo ihm bas gefinnungseble ©hepaar Otto
unb SRathtlbe VSefertbont 5lfpl unb fjreunbfchaft gemährte

vie

Im gleichen Verlage ist soeben auch ein prächtiges
Erinnerungsbuch,*) dem Siebzigjährigen von einem Jugend-
freunde gewidmet, erschienen. Leopold Weber, der bekannte
Eddaforscher, Jugendschriftsteller und Herausgeber der Albert
Welti- und der Kreidolf-Kunstwart-Mappen. ist der Ver-
fasser des Buches. Er hat mit Ernst Kreidolf während ihrer
gemeinsamen Partenkirchen-Zeit (1389—1395) einen warmen
Freundschaftsverkehr gepflegt und erzählt nun hier in be-
schaulich nachgenießerischen Kapiteln bald von dem Heime-
ligen alten Partenkirchen, das damals noch nicht Fremden-
Verkehrszentrum war, und seinen gemütlichen Bewohnern,
bald von Maler- und Dichterfreunden und von Kreidolfs
Thurgauer Eltern, Eroszeltern und vom sterbenden Bruder,
aber auch vom beidseitigen Schaffen und Streben.

Die bayrischen Berge sind der Mutterboden der Krei-
dolfschen Märchenkunst. Hier reifte der Künstler zu dem,
was er in sich hatte. Hier wandelte er die stillen Wege
zu Allmutter Natur, von der sein Schaffen die kostbarsten
Impulse erfuhr. Hier war es auch, wo in ihm der Plan
seines ersten Blumenbuches reifte. „Eines Spätherbsttages"
— so lesen wir bei Leopold Weber — „im November 1894
war es, stieß er in der windgeschützten Faukenschlucht über-
raschenderweise auf frisch erblühte Schlüsselblumen und blaue
Enzianen. Er nahm sie mit heim, malte, sie, und dabei
erwuchs in ihm die Idee zu dem phantastischen Schlüssel-
blumengarten, worin sich der Herr Schlüsselblum behaglich
schwadronierend mit seiner Frau „Enziane himmelblau" er-
geht. Er zeigte das Bildchen einigen Kunstgenossen, die
ganz entzückt davon waren und ihm dringend rieten, in der

Weise fortzufahren. So entstand gemächlich ein Blatt ums
andere zu den Blumenmärchen, mit denen er dann in weiten
Kreisen bekannt werden sollte." — Mit Freuden wird sich

Li-ovold Weber, Mit Ernst Kreidolf in den Bayrischen Bergen
1889—1895. Rotapsel-Verlag Erlenbach-Zürich-Leipzig.

Riobsrä îsgnor.
Tu seinem 50. loäostsg sm 13. bebruar 1933.

der Verehrer Kreidolfs das feine mit Frühzeichnungen des

Künstlers geschmückte Erinnerungsbuch Leopold Webers zu-
legen. kl. ö

kickarà ZV-iMer-IIinis sut Iribsobeo bei lärm
Geister eine Reibe seiner beUeutenàsten IonsobvptnnAen sesebnkkeu.

50. loà-
am 13.

Die Richard Wagner-Jubiläumsjahre 1913 (199. Ee-
burtstag) und 1933 (59. Todestag) mit ihren zahllosen
Festaufführungen in aller Welt zu Ehren des Meisters
bewiesen und beweisen wiederum, wenn es solcher Beweise
»och bedürfte, das; Wagners Werk keine ephemere Sache
war, kein bloßes vorübergehendes Phänomen. Es lebt heute
lebendiger denn je. Es lebt als die Verkörperung der Tat-
sache, daß neben dem Allgemeinmenschlichen und Allgemein-
gültigen — Beethoven! — das Nationale in der Kunst
immer noch mächtig mitspricht. Richard Wagner hat mit
seinen 11 Musikdramen am Aufbau des deutschen National-
gefühles entscheidend mitgewirkt. Das heutige führende
Deutschland wird diese Tatsache propagandistisch aus-
schlachten. Es darf nicht vergessen, daß die Machthaber des
Deutschland der 43er Jahre die Männer des Einheits-
gedankens verfolgt und eingekerkert haben. In 59 Jahren

wer weiß? — sind es wieder die heute Verfolgten, die
Wagner feiern werden, nur von einer andern Seite, ver-
mutlich von der Charakterseite her.

Der steckbrieflich wegen politischer Umtriebe verfolgte
Wagner fand 1349, wie so viele andere, Zuflucht im gast-
freien Zürich, wo ihm das gesinnungsedle Ehepaar Otto
und Mathilde Wesendonk Asyl und Freundschaft gewährte
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toährenb 3e£)tt langer 3ahre. Dann nahmen ihn ©aris unb
©Sien gaftfreunblidj auf unb förberten ihn. (Erft 1864 rief
ihn bic Heimat surüd. Der ßunftfreunb Etönig ßubwig II.
oon ©apern bot iE)m eine ©enfion unb ungehemmten Auf»
enthalt in feinem ßanbe an. Aber ichon (Enbe 1865 muhte
©3agncr ben Sntriguen feiner ©tünchener geinbe weidjen,
um abermals in ber Schwei, biesmal in b e r 33 i 11 a
D r i e b f d) e n hei ß u 3 e r n, 3uflu<ht 3U finben. öier
oerlebte er, oon (Eofimas ßiebe umforgt, eine glüdli<be
Sdjaffens3eit. So oollenbete er feine „©teifterfinger oon
Aürnberg". (Enblid) aber rourben ihm Amneftie unb befini» -

tioe Aüdtehr gewährt. Sun folgten bie herrlichen ©ap=
reutEjerjahre, in benen bes ©teifters Autjm unb ©Eüd in
fühner, faff: ungehemmter ßuroe emporfliegen bis 3um plöh*
Eichen ßebensabbrudj.

©iübc oon ben Triumphen bes ©apreutherwinters floh
er 1883 mit feiner gamilie nach ©enebig, roo ihm ber ©a=
Ia330 ©enbrimi mit einer gludjt oon 3immern offen ftanb.
Am 6. gebruar fdjaute er fidj noch mit feinen Ainbern in
guter Stimmung bas Dreiben bes .Harneoals an. (Einige
Sage fpäter padten ihn Strampfanfälle. (Einem foldjen erlag
er. 3n ben Armen feiner geliebten (Eofima oerfchieb er am
13. gebruar nachts 2 llhr. Seine ßeiche tourbe unter gewal»
tiger Deilnahme ber Oeffentlidjteit uad) Sapreuth über»
geführt. Sein (Erabmal ift im ©arten ber ©illa ©3abn=
frieb, too tote er es roünfdjte — „fein ©Sühnen Aufje fanb".

Annas Irrwege.
Roman von Sophie Jacot Des Combes. 7

Ifnb tooher hätte id) bie Äraft nehmen follett, toegen
einer irgettbtoo in mir unbequem rutnorenben Stimme, ben
Schaum, ben bie Angebetete oor meinen Augen fd)Eug, forg»
fältig ab3ufdjöpfen unb 3u guden, was eigentlich barunter
ftedt? Aod) ba3u mit ber Ausficht, beim ©ater Abbitte
Eeiften 31t müffen uttb bann toieber in ©oltetswil 31t fifcett?
3dj brüdte beibe Augen 31t unb wollte mit aller 3nbrunft,
bah grau £>üppi lieb unb gut unb fchön toar, unb toollte,
bah id) Aedjt hatte, unb bah bas Sehen ein geft unb ein
Aaufd) fei, toemt man ttur lernte 3U leben toie grau öüppi,
ohne fich toegen ieber ©ohne, toie fie 3U fagen pflegte,
graue Saare wadjfen 3U laffen.

„Das oiele Aad)benten, Anna, bas macht grau unb
hählich unb gibt galten!" toar ihre ftänbige Antwort, toenn
id) fie etwas frug, bas ihr ungelegen tant.

©3eshaIÖ ümfdjmeichelte mich biefe grau? Sßären mir
nur barüber beiseiten einige graue föaare getoachfen? Aber
ich hatte eine fo prächtige Auslegung gefunben, bie 3U 3er-
ftören ein 3ammer getoefett toäre, nämlid): grau éûppis
ßiebe 31t mir toar ein Simmelsgefdjenî! 3d) toar ein ©lüds»
pilä! —

Unb in3toifd)en tourbe emfig bas ®eftrid aufgefchlagen,
in bem meine ©erehrte mid) als ©tafdje um ihre SabeE
fdjlang.

grau ©targa fat) fid) oor suiei fchtoeren Aufgaben, bie
getoiffermahen ineinanber oerflochten todreu. Sie muhte alles
baratt fehen, fid) toieber ©elb 31t oerfdjaffen unb 3ubem
toollte fie ihr ©töglid)ftes tun, um ihrem merïlid) ab»
gefühlten ©tann nicht gleidjgüEtig 3U werben. Das ©tobell»
flehen für öüppi, bas fie if)m fonft fo fouoerän wie bie
giille ihrer Sörfenpapiere in ben Sdjoh gefchüttet hatte,
tourbe 31t einer allen ©eift unb Sinn beanfpruchenben Dages»
frage, bentt fdjon hatte fie bemerft, bah er fid) anbere ©to=
belle hielt, wenn audj noch heimlich unb es forgfältig oor
ihr oerbergenb. flam aber bie Stunbe, in ber fold) ein
Ateliermäbdjen feinen gan3en ©tenfd)en 31t paden oerftiinbe,
fo fattf ihr eigener (EinfEuh auf ihn 3ur Aull, bas muhte
fie, unb follte ihr 3ubem nod) bas llnglüd 3uftohen, bah

bie ©enfiott nicht rentierte unb fie ihren ©ob nicht eittmial
mehr burch ein forgenfreies Dafein Ioden tonnte, fo war
bie ©artie für fie als oerloren 311 betradjten. — Aodj
machte fie ihm weih, nichts oon bént ©rudj feines '©er^
fpredjens 3U wiffen, unb nod) hatte er Angft oor ihrer
(Entbedung; noch bemühte er fich 3umeilcn um fie, bainit
fie ihm ftanb, nod) toar ein Aeft bes ©elbes ba, um feinem
Schaffen bie nötige Aube 3u fiebern. Aber mit Aeften muh
man behutfam umgehen, man muh aufpaffen unb ihre ridjtige
©ermenbung austlügeln. Aeidje, benen Armut broht, be=

tommen ©efpenfterfurcht unb rufen fd)liehli(h oor lauter
Angft bie ®efpenfter felbft herbei.

©3er ftellt fid) bie ©hantafie eines ©3eiberhirnes oor,
wenn ihm brob't, ©tad)ttrieb unb (Eiteüeit nicht mehr be=

friebigen 311 tonnen?
3<h will nicht behaupten, bah grau Sfjüppi itidjts bei

ihren ©rojetten empfunben habe, bah fie ihrem ©tann
nicht auf ihre Art anhänglich gewefen wäre — es war eben

ein befonberes Ding, was fie unter ßiebe oerftanb — ihre
ßiebe wollte bas Sdjidfal abwenben wie ein Dprann feinen

Untergang. 3e gleichgültiger grau ©targa ihren ©tann
werben fühlte, befto toller brannte ihr ©hrgei3, if)rt nicht

3U oerlieren.
Aid)ts oon allem was im Atelier, ienfeits ber Strohe,

aus unb ein ging, entfchlüpfte ihrem fcharfen Slid. Sie
wuhte, nod) fuchte er, nod) hatte er bas neue 3beal nicht

gefunben. ©Sann er ihm aber begegnen würbe, war nur
nod) eine grage bes Zufalls. Sie wollte biefem 3ufaII
3Uoortommen!

Aber was follte id) benn bei allebem? wirft btt fragen.
Sur nod) ein wenig ®ebulb

3bre ßiebtofungen würben immer beftridenber unb ge*

rabe3U herausforbernb, wenn öüppi babei war. Döblid)
oerlegen oor bem ilünftler, hörte idj ihre frechen ßobes»

erbebungen meiner Schönheit an, unb glaubte bodj, mich

äuherlid) wehrenb, im 3nnern an ben gröhien Deil beffen,

was ich oernahm, glaubte mit erfreutem Staunen an bas

prachtoolle ®efd)öpf, als welches ich midj preifen hörte.
So etwas: einer grau £>üppi ^emben, fDofen, ©Ulfen 3m

3ufriebenheit nähen 311 tonnen unb auherbem no^ be«

raufchenb fd)ön oon ihr gefunben 3U werben — wer wäre
bem ©röhenwafm ba nicht oerfallen?

£üppi aber hatte nur noch bie lebte iöanb an einen

langwierigen ©orträtauftrag 3U legen. Die heimlichen Stiä»

3en, bie er nach Seuem fuchenb machte, befriebigten ihn nicht;

alle gühler feiner Sinne hafteten in 3itternber Grregunfl
nach einer ihn reftlos ausfüllenben Offenbarung. Sie würbe

ihm an einem Abenb 3wifd)en fünf unb fedfs, als er nach

bem gemeinfamen Dee bei grau öüppi unb mir im Sah'
3immer fafj. ©r fat) mid) plöblid) an, bah ich faft »ergangen
wäre, griff fich an bie Schläfen unb ftöhnte: „bei euch W*
heih, entfchulbige mich, ©targa, id) muh no^ ein bihhen

an bie ßuft".
grau ©larga feuf3te unb tühte mich, währenb er bic

Dür fchloh, unb hauchte: „fo finb fie, biefe Eliinftler! 2M)>

3lnna, wenn bu wühteft was man ausfteht, wenn man fold)

einen Etiinftler liebt!"
3d) fühlte, wie ein fcharfes Schwert mich langfam unb

unaufhaltfam oon oben bis unten in 3wei Hälften fchnitt-

®Iüf)enb umarmte ich grau ©îarga, bei ihr gab's teil«

©efahr, — oor bem harten ©tanneswillen muhte ich midi

hüten, ber mich ftumm erreicht hatte wie ein ©efehl.
Die feiigen Dage, fo feft idj fie 3U halten oerfuwt

waren nun mit einem Schlage oorbei.
Schon ant nädjften ©ormittag ging ber ßere'ntans l®®-

(Es litt «Düppi nicht in feinem Atelier, um elf ©Ehr nw* ^
fchon wieber bei uns unb blieb, bis ber ©ong 3um gjlittaö'
effen fchlug.

grau ©targa lieh mich ui^t einen Augenblid alle«
unb idj war heilfroh, bah fie es nicht tat.
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während zehn langer Jahre. Dann nahmen ihn Paris und
Wien gastfreundlich auf und förderten ihn. Erst 1364 rief
ihn^die Heimat zurück. Der Kunstfreund König Ludwig II.
von Bayern bot ihm eine Pension und ungehemmten Auf-
enthalt in seinem Lande an. Aber schon Ende 1366 muhte
Wagner den Intriguen seiner Münchener Feinde weichen,
um abermals in der Schweiz, diesmal in der Villa
Triebschen bei Luzern, Zuflucht zu finden. Hier
verlebte er, von Cosimas Liebe umsorgt, eine glückliche
Schaffenszeit. So vollendete er seine „Meistersinger von
Nürnberg". Endlich aber wurden ihm Amnestie und défini-
tive Rückkehr gewährt. Nun folgten die herrlichen Bay-
reutherjahre, in denen des Meisters Ruhm und Glück in
kühner, fast ungehemmter Kurve emporstiegen bis zum plötz-
lichen Lebensabbruch.

Müde von den Triumphen des Bayreutherwinters floh
er 1833 mit seiner Familie nach Venedig, wo ihm der Pa-
lazzo Vendrimi mit einer Flucht von Zimmern offen stand.
Am 6. Februar schaute er sich noch mit seinen Kindern in
guter Stimmung das Treiben des Karnevals an. Einige
Tage später packten ihn Krampfanfälle. Einem solchen erlag
er. In den Armen seiner geliebten Cosima verschied er am
13. Februar nachts 2 Uhr. Seine Leiche wurde unter gewal-
tiger Teilnahme der Oeffentlichkeit nach Bayreuth über-
geführt. Sein Grabmal ist im Garten der Villa Wahn-
fried, wo wie er es wünschte — „sein Wähne» Ruhe fand".

ànas I rmvvOM.
kourun von 8optüe lueot Des donidos. 7

Und woher hätte ich die Kraft nehmen sollen, wegen
einer irgendwo in mir unbequem rumorenden Stimme, den
Schaum, den die Angebetete vor meinen Augen schlug, sorg-
fältig abzuschöpfen und zu gucken, was eigentlich darunter
steckt? Noch dazu mit der Aussicht, beim Vater Abbitte
leisten zu müssen und dann wieder in Volketswil zu sitzen?
Ich drückte beide Augen zu und wollte mit aller Inbrunst,
das; Frau Hüppi lieb und gut und schön war. und wollte,
daß ich Recht hatte, und daß das Leben ein Fest und ein
Rausch sei, wenn man nur lernte zu leben wie Frau Hüppi,
ohne sich wegen jeder Bohne, wie sie zu sagen pflegte,
graue Haare wachsen zu lassen.

„Das viele Nachdenken, Anna, das macht grau und
häßlich und gibt Falten!" war ihre ständige Antwort, wenn
ich sie etwas frug, das ihr ungelegen kam.

Weshalb umschmeichelte »rich diese Frau? Wären mir
nur darüber beizeiten einige graue Haare gewachsen? Aber
ich hatte eine so prächtige Auslegung gefunden, die zu zer-
stören ein Jammer gewesen wäre, nämlich: Frau Hüppis
Liebe zu mir war ein Himmelsgeschenk! Ich war ein Glücks-
Pilz! —

llnd inzwischen wurde emsig das Gestrick aufgeschlagen,
in dem meine Verehrte mich als Masche um ihre Nadel
schlang.

Frau Marga sah sich vor zwei schweren Aufgaben, die
gewissermaßen ineinander verflochten wären. Sie mußte alles
daran setzen, sich wieder Geld zu verschaffen und zudem
wollte sie ihr Möglichstes tun, um ihrem merklich ab-
gekühlten Mann nicht gleichgültig zu werden. Das Modell-
stehen für Hüppi, das sie ihm sonst so souverän wie die
Fülle ihrer Börsenpapiere in den Schoß geschüttet hatte,
wurde zu einer allen Geist und Sinn beanspruchenden Tages-
frage, denn schon hatte sie bemerkt, daß er sich andere Mo-
delle hielt, wenn auch noch heimlich und es sorgfältig vor
ihr verbergend. Kam aber die Stunde, in der solch ein
Ateliermädchen seinen ganzen Menschen zu packen verstünde,
so sank ihr eigener Einfluß auf ihn zur Null, das wußte
sie, und sollte ihr zudem noch das Unglück zustoßen, daß

die Pension nicht rentierte und sie ihren Bob nicht einnM
mehr durch ein sorgenfreies Dasein locken könnte, so war
die Partie für sie als verloren zu betrachten. — Noch
machte sie ihm weiß, nichts von dem Bruch seines Wer-î
sprechens zu wissen, und noch hatte er Angst vor ihrer
Entdeckung; noch bemühte er sich zuweilen um sie, damit
sie ihm stand, noch war ein Rest des Geldes da. um seinem

Schaffen die nötige Ruhe zu sichern. Aber mit Resten muß
man behutsam umgehen, man muß aufpassen und ihre richtige
Verwendung ausklügeln. Reiche, denen Armut droht, be-

kommen Gespensterfurcht und rufen schließlich vor lauter
Angst die Gespenster selbst herbei.

Wer stellt sich die Phantasie eines Weiberhirnes vor.
wenn ihm droht, Machttrieb und Eitelkeit nicht mehr be-

friedigen zu können?
Ich will nicht behaupten, daß Frau Hüppi nichts bei

ihren Projekten empfunden habe, daß sie ihrem Mann
nicht auf ihre Art anhänglich gewesen wäre — es war eben

ein besonderes Ding, was sie unter Liebe verstand — ihre
Liebe wollte das Schicksal abwenden wie ein Tyrann seinen

Untergang. Je gleichgültiger Frau Marga ihren Mann
werden fühlte, desto toller brannte ihr Ehrgeiz, ihn nicht

zu verlieren.
Nichts von allem was im Atelier, jenseits der Straße,

aus und ein ging, entschlüpfte ihrem scharfen Blick. Sie
wußte, noch suchte er, noch hatte er das neue Ideal nicht

gefunden. Wann er ihm aber begegnen würde, war nur
noch eine Frage des Zufalls. Sie wollte diesem Zufall
zuvorkommen!

Aber was sollte ich denn bei alledem? wirst du fragen.
Nur noch ein wenig Geduld!

Ihre Liebkosungen wurden immer bestrickender und ge-

radezu herausfordernd, wenn Hüppi dabei war. Tödlich
verlegen vor dem Künstler, hörte ich ihre frechen Lobes-
erhebungen meiner Schönheit an, und glaubte doch, mich

äußerlich wehrend, im Innern an den größten Teil dessen,

was ich vernahm, glaubte mit erfreutem Staunen an das

prachtvolle Geschöpf, als welches ich mich preisen hörte.
So etwas: einer Frau Hüppi Hemden, Hosen, Blusen zm

Zufriedenheit nähen zu können und außerdem noch be-

rauschend schön von ihr gefunden zu werden — wer wäre
dem Größenwahn da nicht verfallen?

Hüppi aber hatte nur noch die letzte Hand an einen

langwierigen Porträtauftrag zu legen. Die heimlichen Skiz-

zen, die er nach Neuem suchend machte, befriedigten ihn nicht;

alle Fühler seiner Sinne tasteten in zitternder Erregung
nach einer ihn restlos ausfüllenden Offenbarung. Sie wurde

ihm an einem Abend zwischen fünf und sechs, als er nach

dem gemeinsamen Tee bei Frau Hüppi und mir im Näh-

zimmer saß. Er sah mich plötzlich an, daß ich fast vergangen
wäre, griff sich an die Schläfen und stöhnte: „bei euch ist's

heiß, entschuldige mich. Marga, ich muß noch ein bißche»

an die Luft".
Frau Marga seufzte und küßte mich, während er die

Tür schloß, und hauchte: „so sind sie, diese Künstler! Ach,

Anna, wenn du wüßtest was man aussteht, wenn man solch

einen Künstler liebt!"
Ich fühlte, wie ein scharfes Schwert mich langsam und

unaufhaltsam von oben bis unten in zwei Hälften schnitt

Glühend umarmte ich Frau Marga, bei ihr gab's keine

Gefahr, — vor dem starken Manneswillen mußte ich mm

hüten, der mich stumm erreicht hatte wie ein Befehl.
Die seligen Tage, so fest ich sie zu halten versucht,

waren nun mit einem Schlage vorbei.
Schon ani nächsten Vormittag ging der Herentanz los.

Es litt Hüppi nicht in seinem Atelier, um elf Uhr war er

schon wieder bei uns und blieb, bis der Gong zum Mittag-
essen schlug.

Frau Marga ließ mich nicht einen Augenblick allem

und ich war heilfroh, daß sie es nicht tat.


	Zu Richard Wagners 50. Todestage am 13. Februar

